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Am Montagmorgen kam ein
großes Paket zu Elisabeth, mit
Grüßen von einer Unbekann-
ten. Darin befand sich die
feinste Unterwäsche und, was
„noch reizender“ war, ein
schwarzes Seidenkleid, das so
genau passte, als hätte jemand
Maß genommen. Alles kam
von der Baronin; sie wusste
wohl, dass der Etatsrat, wie
praktisch er sonst auch sein
konnte, an solche Notwendig-
keiten nicht dachte und Elisa-
beth kaum davon sprechen
würde.

Der Wagen kam etwas spät;
sie wollten nicht zu denen ge-
hören, die zuerst eintrafen.
Treppe und Vorzimmer waren
hell beleuchtet, doch in dem
Salon, in dem es von Fremden
wimmelte, herrschte nahezu
Dunkelheit.

„Bitte fallen Sie nicht über
einen Konferenzrat oder einen
Studenten, aus dem ein Konfe-
renzrat werden könnte“, be-
grüßte sie die Baronin. „Wir
feiern Weihnachten. Ich mag
es nicht, dieses Fest zur selben
Zeit wie alle anderen zu feiern,
und habe es deshalb auf den
heutigen Abend gelegt. Ich lie-
be es sehr, ein paar Monate vo-
raus zu sein, wie die deutschen
literarischen Kalender, die im-
mer schon Monate alt sind,
wenn das Jahr beginnt.“

Elisabeths Herz bebte vor
Schreck, als sie diese Stimme
vernahm. Es schien ihr, als hät-
te sie sie erst gestern rufen hö-
ren: „Aus dir kann alles
Schlechte werden. Du wirst

mein Haus verlassen!“ Diese
Worte, in der verbotenen Kam-
mer gesprochen, hatten sich in
ihr Gedächtnis eingebrannt.
Elisabeth schwankte und
musste sich an dem Etatsrat
festhalten.

Hier waren alle Arten von
Leuten vertreten, zusammen
bildeten sie einen Querschnitt
durch die Kopenhagener Be-
völkerung. Hier saß ein braves
Ehepaar aus der Beam-
tenklasse, dessen ästhetischer
Sinn von der Adresszeitung
und dem Corsar begrenzt wur-
de und das sich dennoch an der
Diskussion über das Schöne
beteiligte. Dort stand das Mit-
glied mehrerer gelehrter Ge-
sellschaften, solcher, die ge-
gründet worden waren, um de-
nen einen Namen zu geben,
die sonst nichts hätten. Hier
war ein junger Mann vom Got-
tes-Adel, zu dem der Töpfer-

sohn Themistokles und bei uns
der Schneiderjunge Tordensk-
jold und der Sohn eines Holz-
schnitzers, Albert Thorvald-
sen, gehören. Hier saßen Libe-
rale, die Tyrannen werden
wollten, und dort Tyrannen,
die noch nicht fertig waren.
Leute, die zu bescheiden wa-
ren, standen neben Leuten, die
sich zu viel einbildeten – kurz,
hier hatte sich eine bunte Ge-
sellschaft versammelt. Die Ba-
ronin sagte sehr richtig: „Mein
Haus ist wie eine Adresszei-
tung. Hier kommen alle zu-
sammen, sowohl solche, die ei-
nen Dienst suchen, wie auch
jene, die einen geben.“ Im Au-
genblick saßen alle, wie ge-
sagt, im Dunkeln; entweder er-
wartete man weitere Gäste,
oder das bevorstehende Ar-
rangement im Saal war noch
nicht fertig.

„Hier gibt es doch bestimmt

jemanden, der für uns Klavier
spielen kann!“, forderte die
Baronin auf. „Einen, dem es
nichts ausmacht, wenn ihm da-
bei keiner zusieht.“

Niemand antwortete, eine
Pause entstand.

„Dann bin ich wohl dran,
Großmutter“, ertönte eine
Männerstimme, die Elisabeth
bekannt vorkam; das Blut
schoss ihr in die Wangen. Er
sang schnell und lebendig die
neapolitanische Tarantelle mit
italienischem Text.

„Bravo!“, rief die alte Dame.
„Bravo!“, kam es von allen Sei-
ten, und gleich folgte das
nächste Stück, italienisch oder
spanisch. Es war eine Be-
schwingtheit, ein Klang, der
mitriss; nach einer kurzen Pau-
se ging es mit fremdländischen
Liedern weiter.

„Was ist das für ein Nikode-
mus, der jetzt kommt?“, fragte
die Gastgeberin.

„Wir sind es, Frau Baronin“,
sagte Clara, die mit ihrem Ge-
mahl Graf Frederik eintrat.
„Na, hier ist es aber dunkel!“

„Ja, ich bin boshaft!“, lachte
die Baronin. „Niemand kann
sehen, wie schön du bist, mein
Kind, und wie geschmackvoll
gekleidet. Wenn man so spät
nachts kommt, sind die Lichter
heruntergebrannt. Aber jetzt
soll Madame Krone die Sonne
aufgehen lassen! Jetzt steigt
der Ballon!“ Sie lachte laut,
und die Flügeltüren wurden
geöffnet. Drei große, reich ge-
schmückte Weihnachtstannen
standen mitten im Saal. Kerzen

in allen Farben brannten zwi-
schen den Zweigen, und komi-
sche Papierfiguren schauten
aus dem Grün hervor, das voll
von vergoldeten Äpfeln und
Weintrauben hing. Als Fuß-
stück für die Bäume diente ei-
ne Rabatte aus Blumen, die in
Töpfen standen. Doch man sah
nur die Blüten; die Töpfe wa-
ren mit frischem Moos be-
deckt, in dem künstliche Jo-
hanniswürmchen, ganze
Scharen von Marienkäfern
und einige mechanische Frö-
sche saßen, die hochsprangen,
wenn man sie berührte. Alles
war sehr vergnüglich! Elisa-
beth war nur einen Augen-
blick von diesem Neuen und
Bunten überrascht, denn vor
sich sah sie plötzlich – Adel-
gundes Verlobten! Der feine,
vornehm gekleidete Herr
stand mitten im Raum und
schaute sie überrascht und ver-
wundert an. Dann tippte er sei-
nem Nachbarn auf die Schul-
ter, dieser drehte sich um – es
war der Mann, der sie an je-
nem schrecklichen Abend bis
zu Trines Tür begleitet hatte.
Es war ihr, als drehte sich der
ganze Saal um sie; Licht und
Farben flossen ineinander.

Die beiden Herren waren
die Barone Holger und Her-
man.

„Wer ist das junge Mädchen
dort?“, erkundigten sie sich bei
Madame Krone.

„Nanu, Sie kennen sie
nicht?“, antwortete Madame
Krone mit einem Lächeln, dem
das schlechte Gewissen der

beiden eine andere Deutung
unterlegte als die beab-
sichtigte. Ihr Gedanke war:
Das ist doch Ihr Findelkind von
Fünen! Laut sagte sie: „Haben
Sie denn Ihr Abenteuer ver-
gessen?“

Herman wurde knallrot und
schaute zu Holger.

„Soll das eine Überraschung
sein?“, flüsterte der Freund.

Madame Krone hatte viel
damit zu tun, jeden eine Num-
mer für die Weihnachtstombo-
la ziehen zu lassen. Darauf
folgte, wie die Baronin es
nannte, jedes Mal ein „Nach-
spiel“, was das Netteste war,
nämlich eine Gabe, die sie per-
sönlich jedem Einzelnen über-
reichte. Graf Frederik bekam
einen Band Ständezeitungen,
Clara dagegen eine große Kis-
te, in der in Fächern abgeteilt
Mauerstücke lagen. Auf jedem
klebte ein Zettel, auf dem die
Herkunft vermerkt war: Nini-
ve, Babylon, Theben und so
weiter. Clara war ganz hinge-
rissen. „All diese Schätze sind
für mich?“, rief sie. „Wo haben
Sie die denn her?“

FORTSETZUNG FOLGT

2 Hans Christian Andersen: Die
beiden Baroninnen. Hg. v. Arno
Bammé und Thomas Steensen in
der Reihe „Nordfriesland im Ro-
man“. Husum Verlag, 325 Seiten,
12,95 Euro.
Das Buch ist im KN/SZ-Lesershop
erhältlich: kn-online.de/Lesershop.
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KIEL. Britta Hansen steht in ih-
rer Ausstellung im Brunswiker
Pavillon und strahlt. „Das ist
ein großartiges Gefühl“, sagt
sie und meint den Kunstpreis,
der ihr im Vorjahr in Husum
vom BBK-Schleswig-Holstein
im Rahmen der 64. Landes-
schau verliehen wurde. Mit
dem Preis verbunden ist die
Einzelausstellung, die am
Montag eröffnet wird, sowie
ein Katalog.

Die gebürtige Flensburgerin
ist eine Geschichtenerzählerin.
In ihrer Kunst verbinden sich
Humor mit Tief- und Hinter-
sinn. Unverwechselbar ist ihre
Handschrift, mit der sie mytho-
logische Gestalten in den Kon-
text von Alltagssituationen
stellt, ihre scheinbar flüchtig
modellierten Szenarien und
gezeichneten Zitate von Cra-
nach, Dürer oder Ingres entzie-
hen sich jeder Eindeutigkeit.
„Ich möchte diese Figuren er-
halten und freue mich, wenn
etwas Neues daraus entsteht“,
so die Künstlerin. Karikatur
kann sie auch. In Kreuzfahrt
(2014) etwa hockt ein Kerl mit
Gockelkopf und Kreuzworträt-
sel im Pool vor einer nackten
Hühnerköpfigen, die ihren
feisten, rot verschmorten Kör-
per einer imaginären Sonne
präsentiert.

„Eigentlich bin ich gar keine
Keramikerin“, räumt Hansen
mit Blick auf die ausschließlich
keramischen Exponate bei-
nahe entschuldigend ein. Ne-
ben Kunstgeschichte und Ro-
manistik an der Christian- Al-
brechts-Universität hat sie Ma-
lerei und Grafik an der
Muthesius Kunsthochschule
studiert, Ekkehard Thieme und
Harald Duwe waren ihre Leh-
rer. Ihr Mann, der Bildhauer
Ben Siebenrock, im Mai diesen
Jahres nach langer Krankheit
verstorben, hat sie zur Keramik
geführt. „Ben meinte, ich sollte
mal etwas mit ordentlichem
Material machen“, sagt sie und

lächelt. Sie mag das Spiel mit
der keramischen Oberfläche,
mit den Lichtreflexen auf Wöl-
bungen, die sie bisweilen mit
Blattgold akzentuiert, „damit
es kostbar aussieht.“ 

Technische Hilfestellung be-
kam sie von Kathy Fleckstein
und Eva Koj – mit letzterer ar-
beitet sie bis heute zusammen.
Im Pavillon stehen Kojs dünn-
wandige Gefäße, die Britta
Hansen mit Zeichnungen und
Texten versehen hat. Märchen-
haft verschlüsselte Szenen fin-
den sich da, darunter die The-
rapiesitzung, in der ein trauri-

ges Monster vor einem Uhu
sitzt und dicke, goldene Tränen
weint. „Ich hatte eine harte
Zeit“, sagt sie schlicht. „Ben
fehlt mir sehr.“ 

Das Augenzwinkernde, oft
Doppelbödige seiner Kunst ist
auch in ihrer Arbeit zuhause.
Wenn sie etwa Fortuna auf ein
Kinderkarussell stellt, umge-
ben von Löwe, Kamel und ei-
nem Igel im Rennwagen, dann
sieht das zunächst einmal ko-
misch aus. Ein Satz aus Brechts
Dreigroschenoper auf dem
Karusselldach relativiert die
vordergründigen Lustigkeit:
„Alle rennen nach dem Glück,
das Glück rennt hinterher.“ Die
Gestalt der Fortuna gehört zu
Hansens bevorzugtem Bildper-
sonal, genauso wie Aktaeon,
der Mann mit dem Hirschge-
weih. Oder Adam und Eva, die
sich in der Grotte (2003) im hei-

meligen Rotlicht räkeln. Zur
Landesschau hatte sie Himmel
und Hölle eingereicht. Aus ei-
nem Sockel, drangvoll bevöl-
kert mit Untieren und gequäl-
ten Leibern, schießt hier ein
himmelblauer Strahl empor,
auf dessen wolkenartiger
Oberfläche abstrakt geformte
Paare erkennbar sind, innig
vereint in ewiger Harmonie.
Unten das Böse, oben das Gute
– die Arbeit scheint keine Un-
tiefen zu bergen. Oder ist das
Gekuschel in der oberen Etage
vielleicht doch etwas gesichts-
los und langweilig? Bei Britta
Hansen kann man nie sicher
sein. Und das macht ihre Kunst
so reizvoll. 

2 Brunswiker Pavillon, Bruns-
wiker Str. 13. Eröffnung am Mon-
tag, 19 Uhr. Bis 23. September.
Di-Do 10-17, Fr-So 11-16 Uhr.

Märchenhaft augenzwinkernd
Landesschaupreisträgerin Britta Hansen im Brunswiker Pavillon

Britta Hansen rückt ihre „Grotte“ zurecht, in der es sich Adam und Eva gutgehen lassen. FOTO: M. EHRHARDT

VON SABINE THOLUND
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2 Die mythologische 
Gestalt der Fortuna gehört
zu ihrem bevorzugten 
Bildpersonal.
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HUSUM. Das Defilee virtuoser
Gastpianisten bei den einwö-
chigen „Raritäten der Kla-
viermusik“ im Schloss vor
Husum barg eine Fülle be-
merkenswerter Begegnun-
gen mit oft verblüffenden In-
terpretationen zwischen Risi-
kofreude, Routiniertheit, Be-
glückung und Überwäl-
tigung. Heute Abend geht
das von Peter Peter Froundji-
an ins Leben gerufene Festi-
val zu Ende, das sich längst
überregional einen Namen
gemacht hat.

Die auf Tonkonserven bes-
tens vertretene Japanerin Et-
suko Hirose präsentierte zu-
nächst elegische Schmonzet-
ten der slawischen Virtuosen-
literatur, ehe sie Tolldreistes
aus den Études d’exécution
transcendante op.11 des
Liszt-Verehrers Sergej Lja-
pounow in den Steinway mei-
ßelte. Mit zeitweise üppigem
Pedaleinsatz ließ sie Kobolde
tollen, Äolsharfen singen und
wüste Aberwitzigkeiten ex-
plodieren, was die energische
Künstlerin bei Charles-Va-
lentin Alkan noch wuchtigst
zu steigern wusste.

Völlig gelassen und souve-
rän hingegen der weltweit
gefragte Italiener Antonio
Pompa-Baldi, der seine im-
mense Technik mit nobler
Gestaltungskompetenz ver-
band, reizende neapolitani-
sche Folklore-Trivialitäten
ungeachtet technischer Ver-
tracktheiten mit heiterer Ge-
lassenheit adelte, um den
grenzwertigen pianistischen
Zumutungen von besagtem
Sergej Ljapounow mit kon-
trolliertem Zugriff und kluger
Übersicht zu begegnen.

In diesem spektakulärem

Umfeld hatte die Österreiche-
rin Ingrid Marsoner einen
vergleichsweise schweren
Stand. Einerseits sparte ihr
Konzertprogramm mit Kom-
ponistennamen wie Hütten-
brenner, Hensel und Hummel
jedweden hochvirtuosen Tas-
tendonner aus, andererseits
trübten ein paar spieltechni-
sche Irritationen das Hörver-
gnügen. Mit der Klaviersona-
te Ges-Dur des originellen
und vielseitigen Wieners Ro-
bert Fuchs ließ sie jedoch in
perlender Eindringlichkeit
den harmonischen Zauber
pianophiler Glanzzeiten auf-
erstehen.

Einen anderen Gestus
brachte der preisgekrönte Se-
verin von Eckardstein ins Ge-
schehen, als er sein konse-
quent dem russischen Kla-
viervirtuosentum gewid-
metes Programm mit
introvertierter Coolness ser-
vierte. Eckardstein verband
scharfkantige Eleganz mit
donnernder Klangmacht, trat
bei lyrischen, gleichwohl
hochvirtuosen Petitessen ei-
nes Emmanuel Chabrier oder
Gabriel Dupont schon mal
kräftige Gewitterstürme los,
um Balakirews rauschende
Klangkaskaden von kristalli-
ner Durchlässigkeit folgen zu
lassen. Felix Blumenfelds
klangsatte Glockenimita-
tionen in seinen Cloches ver-
lieh er oszillierenden Farben-
reichtum jenseits spät-
romantischen Kitsches. 

2 Das Klavierfestival endet
am heutigen Sonnabend mit
dem russischen Virtuosen
Lukas Geniusas (Werke von
Bizet, Hahn, Arzoumanov und
Desyatnikov); Beginn 19.30 Uhr.
Restkarten an der Abendkasse
Tel. 04841/8973 130.

Gelassenheit und
Tastendonner

Abschluss der Husumer „Raritäten der Klaviermusik“

VON DETLEF BIELEFELD
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Souveräner Italiener: 
Antonio Pompa-Baldi 

Konsequent dem russischen
Virtuosentum gewidmet 
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